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88 DIE BERNER WOCHE
x

In Ostia ausgegrabene antike Prioatbäuser aus der mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. : Ansicht der ßartenselte.

fief) nach biefer (Ergriffenheit, als fei fie ein Mittel jur Se=

freiung oou feinem untätigen Dahinträumen. Wis liege eine

Straft in ihr, bie ihn roieber 311m Maler machen tonnte.
Die fiidjter erlofctjen. „Das l)of)e Seil roirb beftiegen,"

oertiinbetc ein oierfchrötigcr Mann. Seht erft geroa'hrte ber
Maler eirtien Maft, ber fid) nad) oben in ben buntein ge=

heimnisoollen 9tad)tl)imrnel oerlor unb oon bent aus fidj
ein Seil juin Dacbfenftcrlcin eines Staufes binüberfpannte.
S>od) über ber (Erbe freien e$ 3U fdfroeben, burd) bas Duntel
geroiffermahen t)5ber gehoben unb ins Itnenblidje verlängert.

(Ein Mäbdjen fdjrttt hinüber — man hielt ben Wtetn

an — nein, es fdjritt nicht, es fdfroebte, es flog, es oer»

fdjtoanb in ber Duntelheit. Unb es erfd)ien roieber mit ber

mächtigen Salancierftange, bie Ieife feffroantte. (Es trippelte
fo leicht unb fchnetl, als beroege es fid> auf einem Dan3»

boben, unb bod) tag unter ihm bie nadte, harte (Erbe. Stein

Weh täufchte Wettung oor. SBenit es fiel, bann fiel es in
ben Dob.

(Ein oertoegener Surfchc fletterte hinauf. Unb feltfatn
roar nun ju fpiiren, rote oon biefem oerroegeuen Surfeben
roieber ein ©efühl ber Befreiung ausging. (Er lief über bent

Dobe unb fpottete

(öfttng au§ ber gcroohm
téiTScbcnêcnge. Sie at*

men auf. Sie gehen

g!eid)fatn hinter iljnt auf
bem Seile. Sie ftcheu
neben ihm. Sie madjeit

mit ihm ben Stopfftanb,
ben tollfuljncn Stoftf-

ftanb. Sic haben gatij
Pcrgeffen, mie fleittlid)
unb äiigfttich fie bië

heute getuefen finb. Won

nun an iperben fie e§

ttidjt mehr fein. Denn

je^t finb fie mutig unb

maghalfig, mie nur ei»

ner, ttnb eê fdjeint ihnen
nicht möglich, bah fie

jemals toieber feige fein
tonnten. Unb ba ba§

fteine Mäbd>en fontmt uttb mit einer (5elbbiid)fe tlap»

pert, fiehe, ba ift nicht einer, ber nidjt in bie Dafche

langt, benn fie geben ihr ©elb mit grettben, aus greube
am mutigen Meufd)eit, 311m Dante, bah fie roieber einmal

erlöft tuorben finb aus ber jämmerlidjen Feigheit bes all-
täglichen Dafeins.

(gortfehung folgt.)

9lus einer antiften (Srogftobt.
Wisher glaubte man, ein antites, fpesiell römifdjes

Wrioathaus aus ber fpät republitanifchen ober aus ber
Släifeqeit müffe man fid) als einen einftödigen Sau oor»
ftellen, beffen 3ahlreid)c Snnetiräume fid) regclntähig um
Wtrien unb Säulertböfe herumgruppierten. Die 3lus»
grabungen in Sompefi ffiihten biefc Meinung; aber
man muhte togifcherroeife annehmen, bah bie Serbält»
ntffe in bett ©rohftäbten, 3timal in ber Siebenhügel»
ftabt, too fid) bie Seoölferung 3Ufammenbrängte, an»
bers lagen, èiet muhte man fid) mehrftödige Säufer,
ähnlich) unferen Mietsfafemen, beuten. greitid), rote

biefe roirtlid) ausfahen, bariiber toar man bis heute im
3toeifef.

feiner Unb eitteê

Dagcê loirb er hoch

herunterlüden
Wbcr baff er ben

Dob nicht fürchtet,

ift mie eine (Srlö=

fung für alle bie

anbern, für biegu»
ten Würger unb ga-

milienbäter, bie

Mütter unb Mäb»
eben, bie ben Dob

fo fehr fürchten. Sie

magen nichts — er
aber magt'S. Unb
baS : fdjeutt ihnen

Sefreiung unb @r»

Rekonstruktion der Strassenlassade.
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sich nach dieser Ergriffenheit, als sei sie ein Mittel zur Be-
freiung von seinem untätigen Dahinträumeu. Als liege eine

Kraft in ihr, die ihn wieder zum Maler machen könnte.

Die Lichter erloschen. „Das hohe Seil wird bestiegen,"
verkündete ein vierschrötiger Mann. Jetzt erst gewährte der
Maler einen Mast, der sich nach oben in den dunkeln ge-

heimnisvollen Nachthimmel verlor und von dem aus sich

ein Seil zum Dachsenstcrlein eines Hauses hinüberspannte.
Hoch über der Erde schien es zu schweben, durch vas Dunkel
gewissermaßen höher gehoben und ins Unendliche verlängert.

Ein Mädchen schritt hinüber — man hielt den Atem
an nein, es schritt nicht, es schwebte, es flog, es ver-
schwand in der Dunkelheit. Und es erschien wieder mit der

mächtigen Balancierstange, die leise schwankte. Es trippelte
so leicht und schnell, als bewege es sich auf einem Tanz-
boden, und doch lag unter ihm die nackte, harte Erde. Kein
Netz täuschte Rettung vor. Wenn es fiel, dann fiel es in
den Tod.

Ein verwegener Bursche kletterte hinauf. Und seltsam

war nun zu spüren, wie von diesem verwegenen Burschen
wieder ein Gefühl der Befreiung ausging. Er lief über dein

Tode und spottete

lösung aus der gewöhn-
timLebenseiige. Sie at-

men auf. Sie gehen

gleichsam hinter ihm ans

dem Seile. Sie stehen

neben ihm. Sie machen

mit ihm den Kopfstand,
den tollkühnen Kvpf-
stand. Sie haben ganz
vergessen, wie kleinlich

und ängstlich sie bis

heute gewesen sind. Von

nun an werden sie es

nicht mehr sein. Denn

jetzt sind sie mutig und

waghalsig, wie nur ei-

ner, und es scheint ihnen
nicht möglich, daß sie

jemals wieder feige sein

konnten. Und da das

kleine Mädchen kommt und mit einer Geldbüchse klap-

pert, siehe, da ist nicht einer, der nicht in die Tasche

langt, denn sie geben ihr Geld mit Freuden, aus Freude
am mutigen Menschen, zum Danke, daß sie wieder einmal
erlöst worden sind aus der jämmerlichen Feigheit des all-
täglichen Daseins.

^Fortsetzung folgt.)

Aus einer antiken Großstadt.
Bisher glaubte man. ein antikes, speziell römisches

Privathaus aus der spät republikanischen oder aus der
Käiserzeit müsse man sich als eine» einstöckigen Bau vor-
stellen, dessen zahlreiche Jnnenräume sich regelmäßig um
Atrien und Säulenhöfe herumgruppierten. Die Aus-
grabungen in Pompeji stützten diese Meinung: aber
inan mußte logischerweise annehmen, daß die Verhält-
nisse in den Großstädten, zumal in der Siebenhügel-
stadt, wo sich die Bevölkerung zusammendrängte, an-
ders lagen. Hier mußte man sich mehrstöckige Häuser,
ähnlich unseren Mietskasernen, denken. Freilich, wie
diese wirklich aussahen, darüber war man bis heute im
Zweifel.

seiner! Und eines

Tages wird er doch

herunterstürzen!
Aber daß er den

Tod nicht fürchtet,
ist wie eine Erlö-
sung für alle die

andern, für biegn-
ten Bürger und Fa-

milienbäter, die

Mütter und Mäd-
chen, die den Tod
so sehr fürchten. Sie

wagen nichts — er
aber wagt's. Und

das ' schenkt ihnen

Befreiung und Er-
kèkonîUukUon tier 5Iri>szeiifâ»»à.
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Sttit ift biefeë
Sätfctburd) bic neue-
[ten Ausgrabungen
in Oftia, ber an ber
Dtbermünbung gete»

genen §afenftabt
SouiS, getäft mürben,
fßrof. Dr. ©(jr. Uttel»
Jen bcrid)tet in ber
berliner „SBodic" ba=

riibcr mie folgt:
Seit Som bie

Wittetmeerheherr»
fetjerin geworben war,
b(üt)tc Oftia, bas bie
Wiflioncnftabt bom
Wcere ïjer mit Se»

benSgiitern 31t ber»
forgen L;atte, mäd)=
tig auf. Die Suinen
ber öffentlichen San»
ten, Demfjct, Sweater,
Dörmen jeugen bon

ihrer bainaligert
©röfje. Sie ©tabt
hatte, ibeit am fia»
djen WeereSttfer gc»
legen, ein fc^r reget»
inäfjigcS ©trafjcnnejj
mit rcditmintfidjen
'Pâuferbtocïê.

Die ausgegrabenen Scfte eines folchen öäuferbtodes
9'bt uitfere^ Abbildung S. 88 toieber. Wan muh fidj biete

e)te 3u einem bterflödigen Hausbau ergänjt benfert, t>er
rVl. hofähntietjes ffieoiert umfdjlieht. Sad) betn Stempel 311

wr r »
' ^ Siegeln gefunben, muh biefer .£>äti»

iim.+
^ie Witte bes 2. Oflljthunberts naef) ©br, er»

v
t Horben fein. Sa ähnlich« Sauten auch in anbertt Seiten

^ j~".
abt aufgebedft finb, barf man ben Sau nach ber Art

rc /l!" ^efonftruierteu -als ben Sormalttjpus eines antiten
©i'ofiftabthaufcs anfpredjen.

$ür biefes djarafteriftifdj märe, nod), ben Ausgrabungen
m Oftia 3ti fchtieficn, bah feine Säume nicht ausfdjliehlid)
auf einen, fonbern 3um Dei! nod) in einem bariibertiegenben
Salbgefchof) angeorbnet finb. Wehrere biefer Säume hatten
hohe genfter itad) ber ffiartenfeite hin, bie im ©rbgefdjoh
natürlich audf Ausgänge borthin. Der nach ber Söun»
unb ©artenfeite hin orientierte gtiigel bes öäuferhtodes
enthielt Wohnungen für bie Sornehmen unb ^ermöglichen.
Seioeis hiefür ift nicht nur bie reiche 3ahf ber Säume,
fonbern auch ihr häufiger maferifdjer Wanbfdpmicf. Die
auf S. 89 roiebergegehene Wandmalerei, 3upit«r unb ©am)»
med barfteftenb, mürbe in einem ber ausgegrabenen Säufer
in Oftia gefunben. Der entgegengefet3te gliigel des Stades
enthält nur oieredige, mit einem ©trafeenfenfter oerfebene
Säume; hier wohnten attein Anfdjeinc nach ärmere ©tabt»
bürger.

©twa anberthatb 3af)rhuitderte fpäter, balb nad) «on»
ftantin, fefct ber rapide Serfall oon Oftia ein. Sein 'ôafert
uerfanbete; bie Säufer mürben oertaffen unb 3erfielen. 3m
frühen Wittelalter erhob fid) auf ben Drümmern bes cm»

tifen Oftia, bas ooit Sapft ©regor IV. 311m Sd)u(j gegen
bic Sarasenen gcgrüubete Seu»Oftia, bas aber aud) feinen •

taugen Seftanb hatte. Aus beffett Driimmcrn ragen
heute uod) bic Seftc eines antiten ioaupttempets tjeroor
unweit pou ber Keinen Safitita aus ber Seu3eit: St)mhoIe
3weier Seligionen unb sweier Weltatter.

Spruch: Ttîan kann fich täufeben, glaube mir, man kann das für Stärke
des fielftcs halten, was doch am 6nde Verrmelflung ift. sdjlller.

Wandmalerei aus dem finus des 6anpmedes.

Simon ©fellers „Sclparmgeifd)t".
Wer bie Aufführung oon Simon ©fellers bernbcutfdjem

©djaufpiel „Sdjmarmgeifdjt" im Serner Sfabttheater mit
erlebt hat, ift übewugt, bah bas Dialeftftüd aud) auf
ber Stabthühnc geimatrcdjte ermerheit wirb, ©s taim un»
ferem Sdjmeiser Dtjeaterpublifum unmögfid) länger oerhor»
gcit bleiben, bah grofje fünftterifche Sdjähe in unferer Soifs»
fpradje unb in unferem Sottstcheu fdjlummcrn, die gehoben
fein mödjten, bie an bas fiidjt bes Dages brängen, um
wirffam 3U werben für unfere nationale «uttur. Wenn
biefe ©rtenntnis enbtich gereift fein wirb, wenn der ernft»
hafte Dheaterhefudjer, beut es um «unftgemth unb nicht
bfoh um leichte Unterhaltung 311 tun ift, weih, bah ihm
fm Diafef'tftüd auch gute unb hefte «unft geboten wirb,
bann wird er 3weiffetos auch äahlreidfer bic Dialettauf»
führuttgen hefuchen ats bas leider bis heute ber gait war.
Wan muh ber Djatcttbübn« biefe ©ntroidtung wünfd)en;
beun audj fie tann ohne die moraIid)c unb materielle Un»
terftiihung bes Subliturns nicht gedeihen.

Die fdfmcUerifdjen Dialettbidjter liehen es nicht an Ser»
fudjen fehlen, ernfte, ja fclbft tragifdje Stoffe für bie Sühne
31t bearbeiten. Sur wenige haben damit (Erfolg gehabt;
unb feiner oon ihnen hat ben ootten fünft'Ierifdjen ©rfolg
3U buchen, wie ihn Simon ©fetter mit feinem neueften Drei»
after errungen hat. Weit hier 311m effteit Wal ber poII»
gütige Semds gelungen ift, bah ein funftgcredjtes, hühnen»
wirffames unb hühnenheftänbiges Diafettbrama möglich ift,
barum oerdient ©fetlers „Sdjwarmgeifdji" hefonberer ®r»
wähnung.

Wetdje Soi'3Üge madjen biefes Stüd beachtenswert?
©inmat bie gefchidte, Kare, einfadöe ^anblungsführung: Auf
bem „©uggerfuurhüheT', einem ©mrnentater 'Schuldenhöf»
lein, ift bie feelifdje Sot eingetehrt: Ueti Seift, der Sauer,
ift im ©ren3bienft; daheim oersehrt fid) Stübcti, bie junge
grau, in '

Sehnfudjt nach bem feit lange ahwefenben Wann;
fie fällt in btefem Seeten3uftanb -bent ©influh ihrer Sdfwä»
gerin antjeim, bi« ftch retigiöfer Schwärmeret hingegeben
hat ats ©rfah für ein erhofftes unb oerlorcngcgangenes
©hegtiief. gribi, bas Keinere ber heiben «inber bes ©he-
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Nun ist dieses
Rätsel durch die neue-
stem Ausgrabungen
in Ostia, der au der
Tibermündung gele-

geneu Hafenstadt
Roms, gelüst wurden,
Prof. Dr. Chr, Kuel-
sen berichtet in der
Berliner „Woche" da-
rüber wie folgt:

Seit Rom die
Mittelmeerbeherr-

scherin geworden war,
blühte Ostia, das die
Millionenstadt vom
Meere her mit Le-
bensgütern zn ver-
sorgen hatte, mäch-
tig auf. Die Ruinen
der öffentlichen Bau-
ten, Tempel, Theater, <

Thermen zeugen von
ihrer damaligen

Grosse. Die Stadt
hatte, weil am fla-
chen Meeresufer ge-
legen, ein sehr regel-
mäßiges Straßennetz
mit rechtwinklichen
Häuserblocks.

Die ausgegrabenen Neste eines solchen Häuserblockes
Ä ^ unsere Abbildung S. 88 wieder. Man muß sich diese

e>te zu «juem vierstöckigen Hausbau ergänzt denken, der

snn-
änliches Geviert umschließt. Nach dem Stempel zu

î/'r ' ^ man auf Ziegeln gefunden, muß dieser Häu-
die Mitte des 2. Jahrhunderts nach Chr, er-

/r'/ Da ähnlich« Bauten auch in andern Teilen

/ t aufgedeckt sind, darf man den Bau nach der Art
r » ^konstruierten als den Normaltopus eines antiken

Großstadthauses ansprechen.
Für dieses charakteristisch wäre, nach den Ausgrabungen

m Ostia zu schließen, daß seine Räume nicht ausschließlich
auf einen, sondern zum Teil noch in einem darüberliegenden
Halbgeschoß angeordnet sind. Mehrere dieser Räume hatten
hohe Fenster nach der Gartenseite hin, die im Erdgeschoß
natürlich auch Ausgänge dorthin. Der nach der Sonn-
und Gartenseite hin orientierte Flügel des Häuserblockes
enthielt Wohnungen für die Vornehmen und Vermöglichen.
Beweis hiefür ist nicht nur die reiche Zahl der Räume,
sondern auch ihr häufiger malerischer Wandschmuck. Die
auf S. 89 wiedergegebene Wandmalerei, Jupiter und Gang-
med darstellend, wurde in einem der ausgegrabenen Häufer
in Ostia gefunden. Der entgegengesetzte Flügel des Blockes

enthält nur viereckige, mit einem Straßenfenster versehene
Räume: hier wohnten allem Anscheine nach ärmere Stadt-
bürger.

Etwa anderthalb Jahrhunderte später, bald nach Kon-
stantin, setzt der rapide Verfall von Ostia ein. Sein Hafen
versandete: die Häuser wurden verlassen und zerfielen. Im
frühen Mittelalter erhob sich auf den Trümmern des an-
tiken Ostia, das von Papst Gregor IV. zum Schutz gegen
die Sarazenen gegründete Neu-Ostia, das aber auch keinen»
langen Bestand hatte. Aus dessen Trümmern ragen
heute noch die Neste eines antiken Haupttempels hervor
unweit von der kleine» Basilika aus der Neuzeit: Symbole
zweier Religionen und zweier Weltalter.

Sprucd i Ma» kann sich täuschen, glaube mir, man kann clas sllr 5tärke
äez achtes halten, was «loch am Lncie Verzweiflung ist, zchUIer,

VV.mcim.Ucrei aus Ucm liaus lies Sanvineltes,

Simon Gfellers „Schwarmgeischt".
Wer die Aufführung von Simon Esellers berndcutschem

Schauspiel „Schwarmgeischt" im Berner Stadttheater mit
erlebt hat. ist überzeugt, daß das Dialektstück auch auf
der Stadtbühne Heimatrechte erwerben wird. Es kann un-
serein Schweizer Theaterpublikum unmöglich länger verbor-
gen bleiben, daß große künstlerische Schätze in unserer Volks-
spräche und in unserem Volksleben schlummern, die gehoben
sein möchten, die an das Licht des Tages drängen, um
wirksam zu werden für unsere nationale Kultur. Wenn
diese Erkenntnis endlich gereift sein wird, wenn der ernst-
hafte Theaterbesucher, dem es um Kunstgenuß und nicht
bloß um leichte Unterhaltung zu tun ist, weiß, daß ihm
im Dialektstück auch gute und beste Kunst geboten wird,
dann wiro er zweiffelos auch zahlreicher die Dialektauf-
führuugen besuchen als das leider bis heute der Fall war.
Man muß der Dialektbühne diese Entwicklung wünschen:
denn auch sie kann ohne die moraliche und materielle Un-
terstützung des Publikums nicht gedeihen.

Die schweizerischen Dialektdichter ließen es nicht an Ver-
suchen fehlen, ernste, ja selbst tragische Stoffe für die Bühne
zu bearbeiten. Nur wenige haben damit Erfolg gehabt:
und keiner von ihnen hat den vollen künstlerischen Erfolg
zu buchen, wie ihn Simon Gföller mit seinein neuesten Drei-
akter errungen hat. Weil hier zum ersten Mal der voll-
giltige Beweis gelungen ist, daß ein kunstgerechtes, bühnen-
wirksames und bühnenbeständiges Dialektdrama möglich ist,
darum verdient Gfellers „Schwarmgeischt" besonderer Er-
wähnung.

Welche Vorzüge machen dieses Stück beachtenswert?
Einmal die geschickte, klare, einfache Handlungsführung: Auf
dem „Guggersuurhübe'i", einem Emmentaler Schuldenhöf-
lein, ist die seelische Not eingekehrt: Ueli Reist, der Bauer,
ist im Grenzdienst: daheim verzehrt sich Stüdeli, die junge
Frau, in Sehnsucht nach dem seit lange abwesenden Mann:
sie fällt in diesem Seelenzustand dem Einfluß ihrer Schwä-
gerin anheim, die sich religiöser Schwärmerei hingegeben
hat als Ersatz für ein erhofftes und verlorengegangenes
Eheglück. Fridi. das kleinere der beiden Kinder des Ehe
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